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NMatu r 


Ueber das Mylodon und das Glyptodon, zwei in 
Suͤdamerica neu aufgefundene foſſile Vierfuͤßer. 
Von Rob. Owen. 


Zum Eingange dieſes in dem College of Surgeons 
am 4. Mai gehaltenen Vortrags ſetzte Herr Owen die 
Anwendung der vergleichenden Anatomie auf die Unterfus 
chung der Ueberreſte derjenigen Thiere auseinander, welche 
ſeit uralten Zeiten von dem Schauplatze der belebten Na⸗ 
tur abgetreten find. Er gab eine kurze Ueberſicht der Ar 
beiten John Hunter's in dieſem intereſſanten Felde für 
Unterſuchung und ſprach dann ausführlicher uͤber die Arbei⸗ 
ten Cuvier's, welchen durch die tertiaͤren Schichten unter: 
halb der Catacomben von Paris ein fo großes Feld für 
Entdeckungen eröffnet worden war. Cuvier'n allein ver⸗ 
danken wir das Princip, durch welches allein foſſile Ueber 
reſte ſtudirt werden koͤnnen, das Princip der Wechſelbezie— 
hung oder Coexiſtenz in der tbierifchen Structur, wie es ſich, 
z. B., wenn man einen einzelnen Knochen vornimmt, an dem 
unbedeutenden letzten Zebenglied des Vorderfußes zeigt. Der 
vergleichende Anatom wird ſehen an ſeiner Bildung, ob es 
einen Theil des Hufs gebildet hat, und wenn das der Fall 
iſt, ſo wird er wiſſen, daß das Thier, welchem es angehoͤrte, 
von vegetabiliſcher Nahrung gelebt hat, und da daſſelbe 
raſch von Waide zu Waide übergehen muß, ſo wuͤrde die 
rotatoriſche Bewegung des Vorderarms unnoͤthig ſeyn, und 
er wird folglich erwarten, die Knochen feſt und eine entfpres 
chende Medification des humerus vorzufinden. Ebenſo wuͤr— 
den die Zaͤhne in eigenthuͤmlicher Weiſe eingepflanzt und 
flache Kronen zum Zermalmen des Futters vorhanden ſeyn, 
desgleichen der Schädel fo geformt, daß er die Befeſtigung 
der fuͤr den Kaͤuungsproceß noͤthigen Muskeln geſtattet. 
Ueberdieß wurde er nun weiter das Vorhandenſeyn eines 
Darmcanals folgern, der fuͤr die Verdauung vegetabiliſcher 
Subſtanzen geeignet iſt; wenn dagegen die letzte Phalanx 
(Zehenglied) lang und klauenfoͤrmig iſt, fo würde der Vor: 
derarm die volle rotatoriſche Gewalt befigen und humerus 
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und Kinnlade würden angemeffen modificirt ſeyn. Die Zähne 
würden comprimirt und gegeneinander eingelaffen ſeyn, wie 
zwei Scheerenblaͤtter, alſo zum Zerreißen von Fleiſch geeig⸗ 
net; das cranium würde in feiner Form modificirt ſeyn 
durch den großen Umfang des Urſprungs des Schlaͤfenmus⸗ 
kels, und die uͤbrigen Structuren ebenfalls zur Verdauung 
thieriſcher Nahrung eingerichtet. So iſt der vergleichende 
Anatom in den Stand geſetzt, uͤber die vormalige Exiſtenz 
großer Thiere zu entſcheiden, ſowohl pflanzen- als fleiſch⸗ 
freſſender, weit größerer, als die gegenwärtig exiſtirenden dere 
ſelben Art. So ſind die Ueberreſte ungeheuer großer Löwen 
in den Höhlen von Sommerſetſhire gefunden worden, wäh: 
rend in Vorkſhire nur die foſſilen Knechen der Hyaͤne ent— 
deckt ſind, eines Thieres, welches jetzt nur noch in Africa 
angetroffen wird. Auch eine rieſenhafte Baͤrenart, an Groͤße 
den grauen Baͤr der Rocky mountains in Nordamerica 
weit uͤbertreffend, verbreitete ſich über das gemaͤßigte Eu: 
ropa, wovon ſich Beweiſe auch in England gefunden haben. 

Durch das Princip der Correlation entdeckte und cha— 
racteriſirte Cuvier zwei erloſchene Thiere, das Palaeothe- 
rium und das Anoplotherium. Unter einigen organiſchen 
Reſten, welche ihm uͤberbracht wurden, empfing er zwei 
Exemplare von Backzaͤhnen, zum Zermalmen vegetabiliſcher 
Nahrung geeignet, wo die harte Supſtanz des Email der 
Zermalmungswuͤlſte zwei deutlich verſchiedene Muſter zeigte, 
die eine der an den Zaͤhnen des Rhinoceros, die andere der 
an den Zähnen der Wiederkaͤuer ähnlich. Zugleich mit dies 
ſen wurden einige zerſtreute Knochen gefunden, worunter 
astragali waren, welche zwei deutlich verſchiedene Structu⸗ 
ren zeigten, wo die Hauptdifferenz in den vorderen articuli⸗ 
renden Flachen lag. Wo dieſe nun ungleich getheilt waren, 
war er der Anſicht, daß es eine ungleiche Zahl von Zehen 
andeute, wie bei dem Rhinoceros wo die Theilung unregel⸗ 
maͤßig war, war auch die Zahl der Zehen gleich, wie bei wie: 
derkaͤuenden Thieren, und er ſchloß demnach, daß der astra- 
galus mit ungleichen Gelenkflaͤchen zu einem Thiere ges 
hoͤre, was dem Rhinoceros , ſiy, der andere astraga- 
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lus aber einem wiederkäuenden Thiere. Auf dieſe Weiſe 
conſtruirte Cuvier die Thiere, und ſeine Anſichten und An⸗ 
nahmen wurden nachher vollſtaͤndig beſtaͤtigt, wenn das voll: 
ſtaͤndige Skelett zuſammengebracht wurde. Hierauf erlang⸗ 
ten foſſile Knochen ein Intereſſe, was ihnen fruͤher nicht zu 
Theil war. 

Das Skelett des Megatlierium, jetzt zu Madrid, 
wurde in tertiaren Ablagerungen bei Buenos Ayres gefunden 
und von dem Gouverneur des Fundorts nach Spanien ein⸗ 
geſchifft. Cuvier entſchied nach den durch die Spaniſchen 
Anatomen gelieferten Beſchreibungen, daß es ein großes pflan⸗ 
zenfreſſendes Thier, welches allgemeine Verwandtſchaftseigen— 
ſchaften mit dem Faulthiere habe, aber in dem Baue der 
Füße dem Ameiſenfreſſer, in dem Baue der Zaͤhne dem Ars 
madill ähnlich ſey. Er hielt dafuͤr, daß nur vier Back⸗ 
zihne in den Oberkiefer gehörten, und nach in der letzten 
Zeit feines Lebens ihm zugekommenen Nachrichten glaubte 
er, daß es eine groͤßere Aehnlichkeit mit dem Armadille 
habe und durch einen Panzer geſchuͤtzt geweſen ſey, in: 
dem Stuͤcke von zuſammengedruͤckten Knochen gefunden 
worden waren, die ſeitlich durch Suturen vereinigt waren. 
Von letzteren uͤberſendete Sir Wooddine Pariſh ein Exem—⸗ 
plat, von welchem Cuvier glaubte, daß es dem Mega- 
therium gehöre 

Mit Ausnahme der Andeutung ſeiner Verwandtſchaft 
mit dem Faulthiere, ſeiner vegetabiliſchen Nahrung und dem 
Umſtande, daß es Wurzeln ausgeſcharrt habe, ſagt Cuvier 
nichts uͤber die Verwandtſchaften des Megatherium. Sir 
Woodbine Pariſh uͤberſendete einen von den Zaͤhnen des 
Thieres, welcher, wie der des Faulthieres, keine Spitzen oder 
Haken (fangs) hat, aber welcher unterhalb eine große 
Aushoͤhlung fuͤr das Zahnmark zeigt, durch welches friſche 
Lagen Zahnſubſtanz abgeſondert wurden, um die Abnutzung, 
die durch das Zermalmen der Nahrung veranlaßt wurde, 
zu erfegen. Ein anderes Exemplar, von Dr. Darwin 
eingeſendet, zeigt fuͤnf Zaͤhne im Oberkiefer, welche in ihrer 
innern Structur mit den von denen anderer Thiere durch— 
aus verſchiedenen Zaͤhnen des Faulthiers identiſch find. 

Die Proportionen diefes coloſſalen Geruͤſtes dieſes Thies 
res ſind bezweifelt worden von einigen Anatomen, welche das 
Skelett zu Madrid als aus Knochen von verſchiedenen Thie⸗ 
ren zuſammengeſetzt betrachtet haben. Was noch fehlte, um 
zu beweiſen, daß dieß nicht der Fall ſey, iſt durch das Ske⸗ 
lett des Mylodon bewieſen worden, welches dem des Mega- 
therium faſt gleich iſt und eine Unterart oder eine megathes 
roldiſche Varietät abgiedt: es iſt ein Glied derſelben natuͤtli⸗ 
cher Familie. Herr Darwin, welcher es zuerſt in Suͤda⸗ 
merica bemerkte, ſendete ein Stuͤck des Unterkiefers, vier 
Zihne enthaltend, welche von dem des Megatherium et⸗ 
was abweichen, aber in der Seructur ihnen gleich ſind. 
Sie haben keine Spitzen (fangs), haben eine große Ober⸗ 
flache, und die Zahnmarkshoͤhlen beſteben aus denſelben 
drei Subftangen, wie die Zaͤhne des Megatherium und ha⸗ 
ben kein wahres Email. Aus dieſen Zaͤhnen würde ſich der 
Schluß ziehen laſſen, daß der Vorderarm die rotatoriſchen Ber 
wegungen vornehmen konnte, das Becken ſehr breit und der 
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Kopf klein war und von dem Jochbeine derſelbe lange, von 
einer Modification des Maſſetermuskels herruͤhrende Forts 
ſatz herabſtieg: und ſo wird es gefunden. Wenn man den 
Vorderfuß unterſucht, ſo ſieht man, daß Huf und Klaue 
combinirt ſind, der einzige bekannte Fall einer ſolchen Verei⸗ 
nigung: die hintere Portion des Fußes bildet den Huf, die 
vordere die Klaue. Die Knochen des Vorderarms geſtatten 
Beugung und Streckung: es find Knochen von großer Stärke, 
und mit den langen und ſchlanken Knochen des Fautthiers 
verglichen, zeigen fie, daß fie zu ganz anderm Gebrauche bes 
ſtimmt ſind. Mit dieſen breiten Knochen des Vorderarms 
find natürlich ſehr breite Fortſaͤze am Ellbogen für die bes 
wegenden Muskeln, ein breites Schulterblatt und ein ſtar⸗ 
kes Schluͤſſelbein vorhanden. Vor der Entdeckung des Me- 
gatherium war der Menſch das größte bekannte Thier, 
welches Schluͤſſelbeine beſaß. Das Becken iſt von ganz abe 
normen Proportionen und, allen Anſcheine zufolge, entſprangen 
von demſelden ſehr ſtarke Muskeln zur Bewegung des Rum⸗ 
pfes. Femur, tibia und fibula ſind kur; und von ſehr 
großer Breite. Die Hinterfuͤße vereinigen ſich zum Theil aus 
Huf und Klaue, und der Schwanz iſt lang und kraͤftig. 

Die Zaͤhne lehren uns, daß das Mylodon dieſelbe 
Nahrung hatte, wie das Faulthier; allein es ſcheint unmoͤg⸗ 
lich, daß ein fo großes Thier in ſolcher Weiſe hinlaͤnglich 
mit Nahrung verſorgt werden konnte, waͤhrend ſeine unge⸗ 
heure Staͤrke es beſſer eignete, Baͤume auszuwurzeln und 
niederzureißen, als ſie zu erklettern. Im gegenwaͤrtigen Zu⸗ 
ftande der Schöpfung giebt es wenige Thiere, welche ſich von 
Blaͤttern und an Baͤumen naͤhren; aber die es thun, ſind 
von der beträchtlichften Größe, wie der Elephant und die 
Giraffe. An dem cranium des Mylodon ſieht man, daß es 
wie die Giraffe, eine Zunge von ungewoͤhnlicher Laͤnge be⸗ 
ſaß, welches beſtaͤtigt wird aus der Größe der Loͤcher, durch 
welche die Nerven des fünften und neunten Paares gehen — 
nach dieſem zu urtheilen, muß die Zunge des Mylodon wenig: 
ſtens vier bis fünf Mal fo lang geweſen ſeyn, als die 
Giraffe. 

Wenn man das Princip der Correlation thieriſcher 
Steucturen in Betracht zieht, indem man das Skelett des 
Armadills unterſucht, ſo kann die Frage, ob das Mylodon 
einen Panzer gehabt habe, entſchieden werden. Die obern 
ſchragen und Queerfortſätze der Wirbelſaͤule des Armadills 
find außerordentlich lang, um feinem Panzer Unterftügung 
zu gewähren; aber nichts der Art kann bei'm Megatherium 
wahrgenommen werden, und als Collateralbeweis muß auch 
die Thatſache gelten, daß niemals mit den Uederteſten dies 
ſes Thieres Stuͤcke eines Panzers gefunden worden. 

Seit der Zeit aber iſt in Suͤdamertica eine Entdeckung 
der Ueberreſte eines andern großen Thieres erfolgt, welches 
einem Armadill mehr ähnlich iſt, von dem Faulthiere ſich 
aber unterſcheidet. Seine Ueberreſte wurden in der Naͤhe 
von Buenos Ayres gefunden, einer an foſſtlen Knochen au⸗ 
serordentlich reichen Gegend, wober man, außer dem Mega- 
therium, das Mylodon, das Megalonix ıc. erhalten hat. 
Von dieſer Entdeckung wurde Sir Woodbine Pariſh durch ei⸗ 
nen Correſpondenten in Kenntniß geſetzt, und nachdem Praſi⸗ 
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dent und Rath des College (of Surgeons) davon uns 
terrichtet worden waren, thaten fie die noͤthigen Schritte, 
um es zu erlangen und ſind jetzt im Beſitze des Panzers 
dieſes gigantiſchen Armadills, des Glyptodon; die Knochen 
aber waren zu zerreiblich, um transportitt werden zu koͤnnen. 

Die Unterſuchung foſſiler Reſte lehrt, daß in alten 
Zeiten die alleraͤlteſten Waͤlder Großbritannien's von dem 
Elephanten und Mastodon, die Landſeen von Hippopotamen 
und Anoplotherien, die Suͤmpfe von Palaͤotherien und Rhis 
noceroſſen bewohnt und die Höhlen von ungeheuren Lömen, 
Bären und Hpänen gefüllt waren. Ueberreſte von Menſchen 
find in Verbindung mit dieſen Reſten nie angetroffen (au⸗ 
ßer fie waren zufällig darunter gebracht“, und ebenſo wenig 
in den tertiaͤren oder antediluvianifchen Schichten. Aus do— 
taniſchen und zoologiſchen Thatſachen kann gefolgert werden, 
daß die Temperatur von Großbritannien damals der des 
Paradieſes näher geſtanden habe, als genenwaͤrtig. 

(Ein ſchoͤnes Skelett des Mylodon, der Panzer des 
Glyptodon und foſſile Reſte des Megatherium und der 
andern oben erwaͤhnten Thiere wurden von Herrn Owen 
vorgezeigt.) 


Zur Kenntniß der Structur und Bildung des 
Fichtelgebirges. 


Bei einer Reiſe, die ich mit meinem Freunde Ludwig 
Feuerbach im September des vorigen Jahres durch eini— 
ge Gegenden des Fichtelgebirges machte, unterſuchten wir 
daſelbſt an den uns zugaͤnglichen Stellen vornehmlich den 
Bau und die Structur der Geſteine, indem wir es uns be— 
ſonders zum Zwecke gemacht hatten, die plutoniſchen und 
vulcaniſchen Gebilde jener Gegenden zu verfolgen. 

Wir wußten es zum Voraus, daß in der Centralgrup⸗ 
pe des Fichtelgebirges, worunter der Ochſenkopf, der Schnee⸗ 
berg und die Koͤßeine verſtanden wird, und die, mit geringer 
Ausnahme, faſt ausſchließlich aus Granit beſtebt, nur an 
einigen wenigen Stellen andere Geſteine vorkommen, und fo 
auch an einer Stelle des Ochſenkopfes, der bekanntlich ganz 
aus Granit beſteht, doch an dem Geiersberge noch Gruͤn— 
ſtein auftrete. 

So ſagt, z. B., Biſchoff und Goldfuß in der 
Beſchreibung des Fichtelgebirges Band I. Seite 169: „Vor⸗ 
zuͤglich cryſtalliniſch findet ſich dieſer Gruͤnſtein auf dem 
Granite am ſuͤdlichen und weſtlichen Abhange des Ochſen— 
kopfes, beinahe bis zu deſſen Spitze hinauf. Dort bildet er 
einzelne anſtehende Felſen und durchzieht den Granit zus 
weilen in kleinen, zwei Zoll breiten Gängen. Am Fuße des 
Berges, gegen Gottesgab, liegen eine Menge Geſchiebe, un⸗ 
ter welchen Flurl auch eine regelmäßige Saͤule fand u. ſ. w.“ 

Es ſchien uns zur Bildungsgeſchichte des Gebirges lehr 
wichtig, wie auch neuere Mittheilungen des Hofraths Kapp 
in Heidelberg, in Leonhard's und Bronn's Zeitſchrift für 
Mineralogie und Geologie darauf hinweiſen, zu erforſchen, 
ob dieſer Diorit als Gang oder als Lager vorkomme, und 
wir richteten unſere volle Aufmerkſamkeit darauf, dieſen Ge⸗ 
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DAN genauer zu unterſuchen und ausführlicher zu ers 
rtern. 

Wir erfuhren ſchon bei naͤherer Nachfrage von den 
Fuͤhrern zu Biſchofsgruͤn, daß Diorit, den fie Knopfſtein 
nannten, von dem ſie aber Proben vorzeigten, auch anders, 
in noͤrdlicher und zum Theile oͤſtlicher Richtung am ſoge⸗ 
nannten Vogelheerde vorkomme. 

Als wir den Berg erſtiegen hatten, ſuchten wir auf 
der Kuppe in der Naͤhe von großen Felſenmaſſen, die unſer 
Wegweiſer die drei Adelsſteine nannte, zwiſchen der oberſten 
dieſer Felſenparthieen und jener, auf der jetzt der Thurm 
zur geometriſchen Meſſung errichtet iſt, und alsbald fanden 
wir Diorit in Granit : Klögen gangartig vorkommend. 

Doch waren dieſes nur zertruͤmmerte und loſe umher⸗ 
liegende einzelne Klötze, und uns kam es darauf an, den 
Gruͤnſtein im gewachſenen Felſen (wie man ſich ſonſt aus 
druͤckt) anſtehen zu ſehen. Mehrfaches Umherſuchen an den 
groͤßern Felſengruppen der naͤchſten Umgebung war fruchtlos, 
es ließ ſich kein anſtehender Diorit entdecken. Und dennoch 
waren die Granitſtuͤcke, in denen ſich der Diorit bereits 
gangartig gezeigt hatte, wohl wahrſcheinlich nicht durch 
Menſchenhand bewegt, und da ſie auf der kleinen Hochebene 
der Bergkuppe lagen, eben fo wenig abgerollt und auch wohl 
durch Naturkraͤfte nicht weit von ihrer urſpruͤnglichen Lager— 
ſtaͤtte entfernt; fie mußten alſo notbwendig dert in der Naͤ— 
he liegen, wo auch der Diorit anſteht. Die Stelle des 
Vorkommens dieſer Klötze war auch auf einen ſehr kleinen 
Raum beſchraͤnkt. 

Wir legten nun vom Geiersberge, wo, nach Biſchoff 
und Goldfuß, der Diorit vorkommt, in Gedanken eine 
Linie bis zu der Stelle, wo wir den Diorit auf der Kuppe 
gefunden hatten, verſicherten uns der Richtung durch einen 
aufgeſtellten Magnetſtab als einer ungefaͤhr von Suͤdweſt 
gen Süd nach Nordoſt gen Nord verlaufenden, und batten 
nun in dieſer Richtung kaum zwanzig bis dreißig Schritte 
zuruͤckgelegt, als fi ein großer Diorit⸗Klotz anſtehend fand, 
in welchem ſich zwei kleine Maſſen jüngeren Granits unge— 
faͤhr 8 Zoll breit nach Unten auskeilten. 

Wenn aber nun Biſchoff und Goldfuß a. a. O. 
erklaͤren, daß ſich am Ochſenkopfe der Diorit am ſuͤdlichen 
und weſtlichen Abhange finde und ſich von da bis faſt an 
die Spitze hinauferſtrecke, fo iſt dieſes nicht erſchoͤpfend, und 
das Vorkommen des Gruͤnſteins an gedachtem Berge viel 
ausgedehnter. Was Maier in ſeiner Beſchreibung des 
Fichtelgebirges daruͤber ſagt, weiß ich nicht, da ich dieſe 
Schrift nicht zur Hand habe; Plaͤnkner's Piniferus:ꝛc. 
hat ſich über dieſe Gegenſtaͤnde nicht verbreitet. Da mir 
aber nicht bekannt geworden iſt, daß in neuerer Zeit Beob- 
achtungen bierüber wären mitgetheilt worden, ſo will ich die 
unftigen hier veröffentlichen. 

Wie bisher das Vorkommen des Diorits nur an der 
füblichen und weſtlichen Seite des Ochſenkopfes bekannt wat, 
ſo muͤſſen wir das Vorhandenſeyn dieſes Geſteins auch an 
der nördlichen Seite, und in Beziehung auf den Geiersberg, 
in nordoſtlicher Richtung anführen. Nachdem wir in der 
bezeichneten Richtung von der DR des Berges nach Abs 
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waͤrts, gegen Biſchofsgruͤn zu, eine Strecke durch völlig uns 
gebahnte, den ſonſt geuͤbten Fuͤhrern völlig unbekannte Stel: 
len des Berges vorgeſchritten waren, fand ſich eine Diorit— 
platte von ungefähr 33 Fuß Breite, und von dieſer Stelle 
etwas weſtlich und noch tiefer den Berg hinab, ein ungefaͤhr 
5 Fuß breiter Dioritgang, der kammartig uͤber den Granit, 
aus dem er herausgetreten war, hervorragte und ein bedeus 
dend ſteileres, d. h., dem rechten Winkel naͤheres Fallen 
hatte, als der Granit ſelbſt; waͤhrend ſich aber dem Winkel 
nach das Fallen beider Geſteine ſehr unterſcheidet, ſo hat 
es in Beziehung auf die Richtung ganz gleichen Verlauf. 


Es ſcheint alſo ſomit ausgemacht, daß der Diorit am 
Ochſenkopfe den Granit durch den ganzen Berg ungefaͤhr von 
Süuͤdweſt nach Nordoſt gangartig ducchfeßt. 

Der Diorit ſelbſt, der in dieſer Weiſe gangartig her— 
vortritt, iſt von ſehr feinem und dichtem Gefuͤge und fuͤhrt 
etwas Weniges ganz fein eingeſprengten Schwefelkies. Die 
Farbe iſt dunkler, als die anderer Diorite aus dem Fichtel⸗ 
gebirge. So iſt der Diorit aus der Schlucht von Ber— 
neck hellgrau, der von Lichtenberg grünlichsgrau, der vom 
Ochſenkopfe aber iſt dunkel oder ſchwarzgrau. Doch iſt dies 
ſes Geſtein auch an dieſem Orte nicht an allen Stellen 
gleich. So ſagen Biſchoff und Goldfuß, der Diorit 
des Ochſenkopfes ſey vorzüglich cryſtalliniſch; dieſes mag 
von dem Geſteine des Geierberges gelten; der Diorit, den 
wir auf der Kuppe des Berges fanden, iſt dicht und 
fein gemengt, dagegen jener, etwas tiefer abgeſchlagene, ſchon 
groͤber gemengt, mehr eryſtalliniſch erſcheint und die Proben, 
die ich vom Diorite am Vogelheerde ſah, d. h., vom noͤrd— 
lichen Fuße des Berges, find blaͤulichgrau von Farbe, groͤ— 
ber in ihrer eryſtalliniſchen Structur, und auch die Schwer 
felkies⸗Cryſtalle find viel größer eingefprengt. Wie in der 
Farbe, ſo iſt der Diorit vom Ochſenkopfe auch in der 
Structur von anderen verſchieden. Eine bedeutende Ver: 
groͤßerung unter dem Mikroſcope zeigte denſelben viel feiner, 
als den Diorit von Steben oder Lichtenberg; dennoch iſt auch 
der feinſte von der Kuppe des Berges nicht ganz ſo fein, 
als ich Stufen mit eingeſprengtem Kalkſpathe aus der 
Schlucht von Berneck gefunden habe. 

An jenen Stellen, an denen der Diorit des Ochſenko— 
pfes den Granit beruͤhrt, oder als Gang ihn durchſetzt, iſt 
der Granit umgewandelt und von dem in ſo ungeheurer 
Maſſe vorkommenden uͤbrigen Granite des Berges ver— 
ſchieden. 

So liegen Stufen vor mir, in welchen der Diorit als 
ungefähr 2 Zoll maͤchtiger Gang den Granit durchſetzt, und 
umgekehrt auch ſolche, in welchen der Granit als ein 1 
Zoll maͤchtiger Gang den Diorit durchzieht, in beiden Faͤllen 
iſt aber der Granit an den Beruͤhrungsſtellen verandert und 
dunkler, als der uͤbrige; am Diorite aber iſt an den Beruͤh— 
rungsſtellen keine Veraͤnderung bemerkbar; ſo daß es klar iſt, 
es habe nicht der Granit auf den Diorit, ſondern der Dio- 
rit auf den Granit eingewirkt. Es iſt dieſer veränderte 
Granit von dunklerer Farbe, feinerem Gefüge, als das uͤb— 
rige Geſtein des Berges; der Glimmer ſcheint zu verſchwin⸗ 
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den und durch die feinere, dunklere Hornblende erſetzt; nur 
ſehr ſelten finden ſich die ſonſt fo häufigen großeren Feld⸗ 
ſpath⸗Cryſtalle; die Quarzſtuͤcke haben einen ſchwachen Ans 
ſtrich von Amethyſt⸗Farbe, und es kann dieſes Contactpro⸗ 
duct nicht wohl anders, als mit dem Worte Diorit-Granit 
bezeichnet werden. 

An den Zerkluͤftungsſtellen haͤngt Etwas, das metalli⸗ 
ſches Anſehen hat, dunkelroͤthlich mit metalliſchem Glanze, 
aber ſo duͤnn, daß ſelbſt wiederholte Verſuche zum Abſcha⸗ 
ben für eine Loͤthrohrprobe vergeblich waren. Ich halte es 
für ein mit Thon gemengtes Eiſenorvd. Auch ergab ſich, 
nach Betupfung mit Salzſaͤure, Abſpuͤlen und Niederſchla⸗ 
gung mit Schwefelwaſſerſtoff-Ammoniak, ein gruͤnlich ſchwar— 
zes Praͤcipitat, welches die Vermuthung, daß jener metalli⸗ 
ſche Stoff Eiſen ſey, beſtaͤtigte. 

Aehnlicher Weiſe wird bei Wunſiedel der Urkalk von 
einem Gange Diorit durchſetzt. Dieſer iſt heller von Farbe, 
als der am Ochſenkopfe, ſehr fein von Structur, mit feinem 
Schwefelkieſe eingeſprengt. Auch ſollen ſich an einer trocken 
aufzeſchichteten Mauer in der Nähe der Zinnwaͤſche am 
Schneeberg andere Geſteine, als Granit befinden, die wegen 
des dortigen Ueberfluſſes an Material gewiß nur ſehr wenig 
von ihrer urſpruͤnglichen Lagerſtaͤtte entfernt ſind; was naͤher 
zu unterſuchen, leider unterlaſſen wurde. 

Am Schneeberg übrigens ſelbſt, fo wie an der Luiſen⸗ 
burg und der Koͤßeine wurde durchaus keine Spur von 
Diorit, weder als Lager noch Gang, noch in umherliegenden 
Stuͤcken beobachtet, mit Ausnahme eines einzigen Klotzes, 
der aus der Nähe des Alexanderbades zum Bau der Waſ— 
ſerheilanſtalt vor einigen Jahren ſoll zugefahren worden ſeyn, 
deſſen Lagerſtätte und ſogar Fundort aber nicht ausgemittelt 
werden konnte. Am Schneeberge unterhalb des Nußhardts 
am Ochſenkopfe jenſeits Biſchofsgruͤn und unterhalb der 
Luiſenburg erſcheint bald der Glimmerſchiefer. — 

Angeregt durch die neueren Forſchungen uͤber die Glet⸗ 
ſcher, namentlich von Agaſſiz, ſuchte ich auch in der 
Centralgruppe des Fichtelgebirges forgfältig noch polirten 
Felſen, konnte ſie aber nirgends entdecken. Es wird zwar 
allerdings die Unterſuchung ſehr erſchwert, da die Felſen faſt 
alle mit Mooſen oder Flechten uͤberwachſen, von Preißelbee⸗ 
ren durchzogen, oft von Gehoͤlze bedeckt ſind; ſo viel aber 
genaue Beobachtung zu ermitteln vermochte, find ſolche Fläͤ⸗ 
chen durchaus nicht vorhanden. Auch die Nachfrage bei 
Sachverſtaͤndigen verſicherte ein Gleiches. Ein polirtes 
Stuck Antimonerz aus den Gruben bei Goldkronach wurde 
mir gezeigt, welches, durch Abgleiten der Felſenflächen im 
Innern des Ganges geglättet, ſpiegelbell polirt war. Au⸗ 
ßerdem aber war von Politur der Felſen durchaus nichts 
wahrzunehmen oder zu erfahren. 

So viele Blöcke auch in dieſen Berggruppen zerſtreut 
oder zuſammen liegen, man gedenke nur der Luiſenburg und 
der Steinmeere am Schneeberg; und wenn auch manche 
Felſenſtuͤcke ſeltſam auf einander geſtuͤtzt vorkommen, fo 
vermochte ich dennoch erratiſche oder Fuͤndlingsbloͤcke, d. i., 
ſolche, die von einem Berge herab durch ein Thal hindurch 
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auf eine benachbarte Anhöhe geführt worden ſind, und Gets 
ſchertiſche nicht daran zu erkennen, und es ſcheinen mir die 
Zerkluͤftungen und Bergſtuͤrze am natuͤrlichſten durch die 
Wirkungen des Waſſers erklart werden zu muͤſſen. 

Iſt Kapp's Behauptung richtig (fiehe oben), daß die 
polirten Flaͤchen durch Aufſteigen der Felsmaſſen entſtehen, 
und die aufſteigende Maſſe die, an der ſie vorbeiſtreicht, 
wenn ſie noch weich iſt, und wenn dieſe bereits erhaͤrtet iſt, 
ſich ſelbſt an ihr polirt; ſo iſt es klar, daß wenigſtens die 
Centralgruppe des Fichtelgebirges ſich auf ein Mal gehoben 
habe und nur einzelne Gaͤnge von dem ſpaͤter eingedrunge⸗ 
nen Diorit durchſetzt worden ſeyen. 

So intereſſant es auch werden duͤrfte, ſich daruͤber zu 
verbreiten, daß am Fichtelgebirge das nordweſtliche Ende 
von Diorit und das fuͤdoͤſtliche von Baſalt begraͤnzt wird, 
und der den Ochſenkopf durchſetzende Diorit gemaͤß ſeiner 
Farbe und feines Gefuͤges ein baſaltiſcher genannt werden 
muß, und ſomit die Centralgruppe des ganzen Gebirgsſtockes 
auch den Gegenſatz der ſuͤdoͤſtlichen und nordweſtlichen Bes 
graͤnzung, oder den Baſalt und Diorit durch ihren bafaltis 
ſchen Diorit vermittelt: fo uͤberlaſſe ich die Deutung diefer 
Verhaͤltniſſe an Andere und beſchraͤnke mich darauf, die bes 
obachteten Thatſachen angefuͤhrt zu haben. 


Ansbach im October 1841. 
Heidenreich. 
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Eine Feuerkugel war am 9. Juni ein Gegenftand der 
Beobachtung auf der Sternwarte zu Toulouſe. Sie iſt 1,421,122 
Metres Entfernung bei der Erde vorbeigegangen. Ihre relative 
Geſchwindigkeit war bei der Erde 37,330 Mekres (ctwas mehr als 
9 kieues) in der Secunde, und ihre abſolute Geſchwindigkeit in hör 
beren Regionen uͤber der Erde 40,902 Meter (etwas uͤber 10 
Lieues) in der Secunde. Sie war in ihrem bochſten Glanze weit 
über uͤnſerer Atmofphäre, welche ſich kaum bis auf 100,000 Mes 
ter vertical über unferer Erde ausdehnt. Dich würde alfo Alles 
wieder dafuͤr ſprechen, daß die Feuerkugeln nicht unferer Atmo 
fphäre angehören konnen, ſondern planctenartige Körper find, wel— 
che um die Sonne ſich bewegen, gleich unſerer Erde. 


Sauerſtoff⸗Gas bereitet Herr W. H. Balmain aus 
einer Miſchung von drei Theilen Kali-Bichromat und vier Thei— 
len gewöhnlicher Schwefelſaure, die er in einer großen Retorte ges 
linde erhitzt, worauf dann die Entwickelung reinen Sauerſtoffgaſes 
ſehr raſch ſtandhaft ſind. 


K Chr 1515 und 8 H erzeugen K 8 und Chr 
22 4 a 2 
47,5 + 104 ö 160 + 36 =196 47,5 ＋ 40 + 56 
o ＋ 8s und H und 0 
e e 
24 + 120 36 24. Der Proceß empfiehlt 


ſich durch Wohlfeilbeit und Bequemlichkeit, da zwei Theile Kalis 
Bichromat fo viel Sauerſtoffgas liefern, als ein Theil chlorſaures 
Kali, waͤhrend das letztere ziemlich dreimal ſo theuer iſt, als das 
erſtere, auch der Ruͤckſtand des Bichromat ſich wieder in letzteres 
verwandeln läßt, während man zum ganzen Verfahren nur einer 
gewöhnlichen Retorte und Lampe bedarf. (Lond., Edinburgh et 
Dublin Philos. Mag., July 1842). 


Heilkunde. 


Ueber Quetſchungen von Muskeln. 
Von Will. Aliſon. 


Der intereſſanteſte mit Muskelquetſchungen verknuͤpfte 
Umſtand iſt die Schwierigkeit, dieſe Verletzungen von Luxa⸗ 
tionen und Fracturen derjenigen Knochen zu unterſcheiden, 
welche Gelenke bilden. Muskeln werden gequetſcht durch 
Falle oder Schläge; ein Glied iſt folglich ſteif (während es 
verlängert oder verkuͤrzt iſt) und wird bewegungsunfaͤhig in ei⸗ 
nem Gelenke, fo daß von dem Verletzten weder Beugung 
noch Streckung vollfuͤhrt werden kann; und zuweilen tritt 
eine beträchtliche Anſchwellung ein, ehe ein Heilfundiser ber⸗ 
beikommt. Der Verſuch des Chirurgen, das Glied zu be⸗ 
wegen, um die Natur der Verletzung zu erforſchen, bringt 
eine ſchmerzhafte krankhafte Thaͤtigkeit der Muskeln bervor, 
oft ohne die eigentliche Urſache des Bewegungsunvermögens 
und Steifigkeit genau ausfindig zu machen. Und waͤhrend 
der Chirurg außer Stande iſt, mit ſich ſelbſt vollſtaͤndig über 
den Fall in's Reine zu kommen, wird er von dem Verletz⸗ 
ten und deſſen Verwandten mit Fragen gedraͤngt und muß 
entweder feinen Zweifel eingeſtehen oder unbeſtimmte Ant⸗ 
worten geben. Es iſt bekannt, wie durch Schlafen mit dem 


Kopfe auf dem Arme, fo daß auf die Mediannerven ein bes 
traͤchtlicher Druck erfolgt iſt, man mehrere Minuten nach 
dem Erwachen unfähig iſt, den Arm oder Vorderarm zu bes 
wegen; daß durch Schlafen in einem Stuhle, ſitzend mit 
uͤbereinandergekreuzten Schenkeln, ſo daß ein anhaltender 
Druck auf die Kniekehlennerven ausgeuͤbt worden, man meh⸗ 
rere Minuten unfähig ſeyn kann, auf den Füßen zu ſtehen; 
daß rheumatiſche Steifigkeit große Muskelanſtrengungen erfor⸗ 
dern kann, um den Gebrauch des Gliedes wiederzugeben, und 
daß zuweilen, nach Fracturen des Armes oder Schenkels, nur 
ein Mittel allein die Muskelſtartheit zu uͤberwaͤltigen und die 
Bewegung wiederherzuſtellen vermag — naͤmlich haͤufige ent⸗ 
ſchiedene Anſtrengungen des Patienten ſelbſt, um das Glied 
zu bewegen: aber ich glaube, es iſt zweckmaͤßig, die verſchie⸗ 
denen Wirkungen und die practiſchen Folgen heftiger Mus⸗ 
kelcontuſionen ſpecieller zu unterſuchen. 


I. Der Muskel oder die Muskeln koͤnnen in der Art 
gequetſcht ſeyn, daß fie nur betaͤubt find (mit toniſchen oder 
anhaltenden Contractionen oder mit Erſchlaffung), indem die 
Nerpen durch einen Fall oder Schlag afficirt ſind, einiger⸗ 
maßen wie das Hirn bei Erſchuͤtterung. 
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Erſter Fall. — Herr S. zu Eaſt Retford blieb 
mit ſeinen Beinen eine halbe Stunde unter einem Pferde 
liegen, welches mit ihm geſtuͤrzt und auf feinen Beinen lies 
gen blieb, nachdem es vergebliche Verſuche gemacht hatte, 
in die Höhe zu kommen. 

Zweiter Fall. — Eine Frau, Namens Parkin, 
von Ordſall, fiel in einem heißen, trocknen Sommer von einem 
Fuder Heu auf den harten Boden; ihr Schenkel war einige 
Wochen lang genau in der Stellung, wie bei einer Schen⸗ 
kelkopfluxation in die incisura ischiadica. Eine Fractur 
des acetabulum oder des Schenkelbruchhalſes konnte nicht 
gefuͤhlt werden. In vier oder fuͤnf Wochen erlangte ſie den 
Gebrauch des Gliedes wieder. 

II. Die Muskeln koͤnnen, waͤhrend ſie in Thaͤtigkeit 
ſind, gequetſcht werden und ſteif bleiben (mit atoniſcher Con⸗ 
traction oder mit Erſchlaffung), ſo lange als ſie in Ruhe 
gelaſſen werden; allein in dem Augenblicke, wo von dem 
Kranken oder dem Chirurgen ein Verſuch gemacht wird, das 
Glied zu bewegen, tritt ein gewaltſames, ſchmerzhaftes Zit— 
tern oder unregelmäßig krampfhafte Thaͤtigkeit ein, und das 
Glied kann nicht in feine natürliche Stellung gebracht werden. 

Dritter Fall. — Ein Burſche trug zwei Eimer 
Waſſer an einem Joche auf den Schultern; indem er in 
Begriff war, mit ihnen von einer ſehr hohen Chauſſee herab⸗ 
zugeben, glitt er hinten und ſeitwaͤrts auf dem Rande der 
Chauſſee aus, die Ferſe voran. Bei meiner Ankunft bot 
feine Extremitaͤt ganz den Anſchein einer Schenkelkopfluxa⸗ 
tion auf das Schaambein dar. Jeder Verſuch, das Knie 
mit dem andern in gleiche Ebene zu bringen, entweder auf 
der Matratze oder bei'm Stehen, ſchlug fehl, veranlaßte 
aber ſchmerzhafte, krampfhafte Muskelthaͤtigkeit. Der 
Hauptſchmer; war in der Weiche, wo ſich auch eine Ges 
ſchwulſt befand; da aber der Schenkelkopf nicht daſelbſt ge— 
fuͤhlt werden konnte, ſo erklaͤrte ich den Fall fuͤr „eine 
ſchwere Verleßung der Muskeln,“ welche wahrſcheinlich meh: 
rere Wochen dauern werde. Vermittels Blutegel, Baͤhun⸗ 
gen ꝛc. erholte ſich der Burſche in einer Woche. 

III. Muskeln koͤnnen gequetſcht werden, mit Ertranas 
ſation oder einer Verletzung, welche in Eiterung uͤbergeht. 

Vierter Fall. — Ich wurde am 1. Juli 1841 
zu einer Dame gerufen, welche aus ihrem Wagen gefchleus 
dert worden war. Ihre Schulter war luxirt und ihr 
Bein gequetſcht. Ader bevor und nachdem die Luxation 
wieder eingerichtet worden war, war ſie 60 — 80 Fuß weit 
gut gegangen und in einem Wagen etwa eine Stunde weit 
nach Hauſe gebracht. Das Bein ſchwoll an, und ſie konnte 
weder gehen, noch das Bein bewegen. Nachdem Blutegel, 
Fomentationen, Breiumſchlaͤge ꝛc. angewendet und faſt fuͤnf 
Wochen völlige Ruhe beobachtet worden war, ſtellte ſich ein 
ſehr beunruhigendes Allgemeinleiden ein, während fie im fie: 
benten Monate ſchwanger war; und etwa eine Woche her— 
nach (am 17. Auauſt) öffnete ich einen tiefliegenden Ab⸗ 
ſceß unter der fascia des. m. gastrocnemius, worauf 
noch vor ihrer Niederkunft, welche am 17. October eintrat, 
ſich völliges Wohiſeyn einſtellte. 


— — 
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IV. Muskeln koͤnnen gequetſcht ſeyn, mit einer Zerrei⸗ 
ßung der Faſern. N 


Fuͤnfter Fall. — Im Juni 1839 wurde ich zu 
einem ſtarken, kraͤftigen, musculoͤſen Manne gerufen, welcher, 
wie man glaubte, den Schenkelkopf luxirt hatte. Bei meis 
ner Ankunft hörte ich, daß er, auf den Bretern eines Kar: 
rens ſitzend, ruͤckwaͤrts mit den Schultern auf das Rad ges 
fallen und in der faſt ſitzenden Stellung auf den har— 
ten Boden gelangt war. Bewegung des Gliedes erregte 
furchtbaren Schmerz und veranlaßte krampfhafte Muskelcon- 
tractionen; nachdem ich Schulter und Huͤfte auf eine hori⸗ 
zontale Matratze gelegt und jeden Knöchel mit einer Hand 
umfaßt hatte, zog ich ihn gegen das Fußende der Matratze, 
fand den innern Knoͤchel der beſchaͤbigten Seite 2 Zoll uns 
ter dem andern und mit der Ferſe nach Innen gewendet. 
Ich konnte das Knie aufwaͤrts gegen den Unterleib beugen, 
konnte aber nicht einen Schenkel uͤber den andern kreuzen. 
Adduction konnte mit einiger Schwierigkeit bewerkſtelligt wer⸗ 
den, aber das Glied war immer 2 Zoll laͤnger und in der 
fuͤr den Kranken bequemſten Stellung, das Knie ſtand von 
dem andern ab und die Zehen auswärts, und es war forts 
waͤhrend Schmerz im perinaeum vorhanden. Wenn der 
Fall eine Luxation auf das foramen ovale geweſen wäre, 
fo hätte, meiner Anſicht zufolge, Adduction nicht bewerk— 
ſtelligt werden koͤnnen; auch konnte ich mir dieſe nicht 
bei irgend einer andern Luxation möglich denken. Cxepi- 
tus um das Gelenk war nicht vorhanden; ich hielt den Fall 
daher fuͤr eine Verlaͤngerung des Gliedes, wie ſie Sir Aſtley 
Cooper beſchrieben hat und ſprach entſchieden aus: „es 
ſey keine Luxation vorhanden.“ Doch wurde mir Alles kla— 
rer, als ein anderer Kunflgenoffe mich bei einem naͤchſten 
Beſuche begleitet hatte, und auf die Frage, „was iſt das 
Uebel?“ antworteten wir: „Zerreißung eines Theils des Mus⸗ 
kels, welcher den Hinterbacken bildet.“ 


Es wurde nun dem Kranken am Arme zur Ader ge⸗ 
laſſen; er erhielt ein Opiatmittel; feine Hüften wurden fo— 
mentirt und warme feuchte Compreſſen auf den ſchmerzen⸗ 
den Theil gelegt; er nahm Rieinusoͤl; am folgenden Mor: 
gen wurden zwölf Blutegel angewendet und hernach Brei⸗ 
umſchlaͤge; ſolche Patienten kann man nicht leicht in und 
aus warmen Baͤdern heben; er wurde in der ihm bequem⸗ 
ſten Lage gelaſſen ꝛc., und der Fall hatte einen ruhigen Ver⸗ 
lauf; aber der verlängerte Zuſtand des Gliedes, die Unfäs 
higkeit, es ohne heftige Schmerzen zu bewegen, und eine 
Empfindung von Etwas im perinaeum veranlaßte Zweifel 
bei ſeinen Verwandten, ob nicht doch eine Luxation vorhan⸗ 
den ſey. Ausdehnung der ſtarren Muskeln in der zweiten 
Woche, durch Flaſchenzuͤge, die wie bei einer Luxation in 
das foramen ovale angebracht wurden, bis Ohnmacht 
eintrat, ſchien dienlich. Die Folgen des Falls waren nicht 
allein, daß das Glied allmaͤlig dieſelbe Länge erhielt, wie das 
andere, ſondern daß die Contraction fortſchritt, bis es etwa 
einen Zoll kuͤrzer war, wie es noch jetzt iſt, fo daß er bei'm 
Gehen Halte macht, daß er nicht reiten kann, ohne Huͤft⸗ 
und Schenkelmuskeln Schmerzen zu verurſachen. Ich habe 
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mehrmals Glieder geſehen, wo nach Fallen und Quetſchung 
Steifheit eingetreten war und alle Verſuche, Bewegungen 
vorzunehmen, heftigen Schmerz veranlaßten; aber für die 
Verlängerung und nachherige Verkuͤrzung des Gliedes kann 
ich keinen Grund angeben, wenn nicht Zerreißung von 
Muskelfibern. Jetzt kann er zwei bis drei deutſche Meilen 
geben, ohne Ermuͤdung. 

Was die erwaͤhnten Faͤlle anlangt, ſo iſt moͤglich, daß 
ich ſie nicht genau claſſificitt habe, und daß, z. E., die 
Schwangere dann einige Zerreißung der tieferliegenden Ges 
webe ihres Beins erlitten haben möge, indem das Wagens 
rad offenbar daruͤber weggegangen war; aber da jenes jetzt 
zweifelhaft erſcheint, ſo dient es nur zu zeigen, wie ſchwie⸗ 
rig es iſt, die Ausdehnung der Verletzung gleich bei dem er⸗ 
ſten Beſuche nach dem Vorfalle zu beſtimmen. 

Ein Chirurg, welcher zur Einrichtung einer Luxation 
herbeigerufen wird, muß ſich huͤten, ſie nicht mit einer Frac⸗ 
tur in der Naͤhe eines Gelenkes zu verwechſeln; und zus 
weilen wird durch Steifigkeit der Muskeln die Diagnoſe ers 
ſchwert; in andern Faͤllen durch betraͤchtliche Geſchwulſt von 
Blutextravaſat; und in einigen durch außerordentliche Span⸗ 
nung von Ergießung, als Folge von Entzuͤndung. Wie 
Sir Aſtley Cooper, in ſeinen Werken uͤber Luxationen, ſich 
ausdruͤckte: „Wenig Verletzungen ſind mehr geeignet, den 
Ruf eines Chirurgen zu gefaͤhrden, da der Patient ein le— 
dendes Denkmal feiner Unwiſſenheit werden kann.“ Ich 
werde keine Entſchuldigung beifügen, daß ich die Aufmerk- 
ſamkeit angehender Chirurgen auf dieſen beſondern Theil 
ihrer Praxis gelenkt habe, oder daß ich fie erinnere, wie die 
Sehne des m. biceps zerriſſen oder aus ſeiner natuͤrlichen 
Lage am Oberarmkopfe dislocirt ſeyn kann. 


Durchſchneidung der Beugeſehnen des Kniegelenks. 
Von William Coulſon. 


Obgleich die Contraction des Kniegelenks, aus mannichfachen 
Urſachen entſtehend, häufig vorkoͤmmt, fo find in England doch nur 
wenige Fälle zur offentlichen Kenntniß gekommen, in welchen eine 
Operation zur Abhülfe dieſer Deformitaͤt unternommen worden iſt. 


In der Lancet (June 23, 1838) iſt ein Fall angefuͤhrt, in wel⸗ 
chem von Herrn Liſton die Sehnen der mm. semitendinosus und 
zemimembranosus durchſchnitten worden ſind. Dabei wird berich⸗ 
tet, daß das Kniegelenk vor der Operation einen rechten Winkel 
gebildet batte, daß aber die Kranke nach derſelben im Stande war, 
auf Krüden geſtützt die Zehen auf den Boden zu ſetzen. Der bi- 
ceps war zur Zeit der Veroffentlichung dieſes Berichts nicht durch⸗ 
ſchnitten; jedoch Herr Philipps, der zwoͤlf Monate ſpaͤter dire 
ſes Falles erwähnt, fagt, daß dieß erfolglos geweſen ſey. 

„Der nächſte Fall (in Bezug auf die Priorität der Operations: 
verrichtung wahrſcheinlich der erſte) iſt der vom Dr. Little zuerſt 
in der Eneyclopäͤdie der Chirurgie, Th. III.. 1838, und dann in 
ſeinem geſchästen Werke über Diftorfionen verdffentlichte. Der Fall 
betraf ein Mädchen von 11 Jahren; die Krankheit des Gelenks hatte 
vier bis fünf Jahre vorher begonnen und war von Euppuration 
und caries begleitet. Die übia wor theilweiſe nach Außen und 
Hinten gewichen; die patella ſaß faſt unbeweglich am condylus ex- 
ternus, und die Zehen waren nach Außen gedreht. Zur Zeit der 
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Operation war der Unterfchenkel in einem rechten Winkel gegen den 
Oberſchenkel gebogen, und am Ende der Behandlung bildete Erz 
ſterer mit Letzterm einen Winkel von ungefähr 160 Grad. 

Der letzte Fall iſt der von Herrn Phillips erwähnte (Medi- 
cal Gazette, July 20, 1839), welcher eine Frau von 29 Jahren 
betrifft, die 21 Jahre lang an Rheumatismus beider Knieen gelits 
ten, waͤhrend welcher Zeit ſich beide Unterſchenkel gegen die Ober. 
ſchenkel gebogen hatten. Das rechte Knie wurde zur Operation 
gewahlt; daſſelbe war bis zu einem Winkel von 55 Grad gebogen, 
über welchen Punct hinaus krine Extenſion moͤglich war, wohl aber 
konnte der Schenkel ſoweit flectirt werden, daz die Ferſe mit dem 
Gefäße in ganz nahe Berührung kam. Das Knochengewebe war 
nicht afficirt. — Der biceps, semitendinosus und semimembra- 
nozus wurden durchſchnitten, und das Gelenk blieb ſeidem extendirt. 

Der Fall, welcher in meine eigene Behandlung kam, war 
folgender: 

Catharina Eliſabeth Tinch, 11 Jahre alt, litt in ihrem fuͤnf⸗ 
ten Jahre an einer ſcrophuloͤſen Affection des linken Kniegelenks. 
Die Gelenkenden des lemur und der tibia waren angeſchwollen, 
Eiterung jedoch nicht eingetreten. Während der erſten zwei Jahre 
trug ſie hinter dem Gelenke eine Schiene; am Ende dieſes Zeit⸗ 
raums aber wurde der Gebrauch derſelben ausgeſetzt. Bald darauf 
begann das Gelenk ſich zu contrahiren, und am Ende eines Jah- 
res war es bereits beträchtlich gebogen, faft bis zu dem Grade, in 
welchem ich es zuerſt ſah; denn während der letzten drei oder vier 
Jahre hat die Contraction nicht zugenommen Am 22. Juli 1841 
wurde das Kind wegen der Deformität des Gelenks zu mir ges 
bracht. Ich fand das Knie in einem Winkel von 55 Grad gegen 
den Oberſchenkel gebogen und einer weitern Ausſtreckung unfaͤhig, 
indem jeder Verſuch hierzu ſchmerzhaft war. Das Gelenk ließ 
jedoch einen geringen Grad von Bewegung zu und war daſſelbe 
von den Wirkungen der fruͤhern Krankheit etwas angeſchwollen. 
Das Kind hatte ein zartes Anſehen, jedoch war die Geſundheit 
deſſelben nicht geſtoͤrt. 

Am 24. Juli verrichtete ich unter Aſſiſtenz meines Freundes, 
Herrn Gay, die Operation, durch Trennung der Sehnen in 
der Nähe der Kniekehle. Das Kind wurde mit dem Geſichte 
nach Unten auf einen Tiſch gelegt, der Oberſchenkel von einem Ge⸗ 
bülfen feſtgehalten, während Herr Gay das Gelenk, ſoweit dieſes 
es zuließ, ausſtreckte. Ich brachte hierauf ein kleines Sehnenmeſ⸗ 
fer flach zwiſchen die Sehne und den Knochen (fo dicht an Erſtere 
wie moͤglich), und indem ich die Schneide dann gegen die Sehne 
wendete, trennte ich in fägender Beweaung zuerſt die Sehne des 
biceps und dann in derſelben Weiſe die Sehnen des semimembra- 
nosus und semitendinesus. Der Durchſchneidung der Sehnen 
folgte jedes Mal ein boͤrbares Geraͤuſch. Nach dieſer Trennung 
fanden ſich noch, beſonders an der innern Seite der Kniekehle, 
ſtarke Bänder, wahrſcheinlich die verdickte fascia, welche die freie 
Bewegung des Gelenks verbinderten. Ich durchſchnitt alſo dieſe 
Bänder, worauf das Gelenk eine beträchtliche Ausſtreckung geſtat⸗ 
tete. Nur ſehr wenige Tropfen Blutes waren bei der Operation 
verlorengegangen, und das Kind hatte nicht ſehr uͤber Schmerzen 
geklagt. Es wurde hierauf um das Gelenk eine Bandage gelegt 
und das Kind zu Bette gebracht. Am 26., ungefähr 48 Stunden 
nach der Operation, wurde der Schenkel in einen Apparat (eine 
Modification von Macintyre's Schiene) gebracht, der hinten 
mit einem Schraubengelenke und vorn mit einer Kniekappe verſe⸗ 
hen war. Die Schraube wurde von Zeit zu Zeit gedreht, bis die 
obern und untern Theile der Schiene in eine Linie gebracht waren. 
Dieſer Apparat wurde Tag und Nacht fünf Wochen lang getra⸗ 
gen, nach deren Verlauf der Schenkel ganz gerade war. Die 
Kranke gebt nun mit Hülfe eines Stockes umher, den ſie auch bald 
abzulegen im Stande ſeyn wird. 
ueber dieſe Operation iſt nur wenig zu ſagen noͤthig; fie if 
in ihrer Ausführung einfach, nickt ſehr ſchmerzhaft und ohne Ges 
fabr. Steh möchte ich bemerken, daß, in dem hier angeführten 
Falle (und ſcweit meine Erfabrung reicht, iſt dieß bei der Tren⸗ 
nung lang beſtandener Contractionen in andern Theilen oͤfters der 
Fall), nach der Durchſchneidung der Sehnen noch ſtarke Bänder 
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der fascia vorhanden waren, beren Durchſchneidung ebenfalls erfor⸗ 
derlich war, um den gluͤcklichen Erfolg der Operation zu ſichern. 

Es iſt mir nicht bekannt, datz Zergliederungen des Kniegelenks 
im contrabirten Zuftande beſchrieben worden wären; ich benutze 
daher die mir von Herrn Gay gebotene Gelegenheit, die Erſchei— 
nungen zu beſchreiben, welche ſich in folgendem, in feiner Behand» 
lung geweſenen Falle nach dem Tode darſtellten. 

W. R., 20 Jahre alt, ſtarb im September 1840 im Royal 
Free Hospital, an einem Fieber. Er war mit dem vollkommenen 
Gebrauch ſeiner Schenkel geboren; aber in dem Alter von ſechs 
Monaten hatte er, den Ausfagen feiner Freunde nach, durch ſchlechte 
Pflege, den Gebrauch der rechten Extremität verloren. Er zeigte 
ſpäter nicht die geringſte Neigung, ſich dieſes Schenkels zu bedie⸗ 
nen, und ging bis zu feinem Tode mit Huͤlfe einer Krücke auf dem 
andern Schenkel. Zur Zeit ſeines Todes zeigte der ganze Schen⸗ 
kel das Bild vollſtaͤndiger Abzehrung und hatte eine Leichenfarbe; 
das Knie war gegen den Oberſchenkel gebogen und ſtand beinahe 
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Miscellen. 


Ueber fremde Körper in den Luftwegen bemerkt 
Syme in feinen Principles of Surgery, daß fie felten durch die 
Stimmritze eindringen, aber, wenn es vorkommt, ſehr gefährliche 
Zufälle veranlaſſen, fo daß man ſehr vorſichtig ſeyn muß, dieſelben 
nicht zu uͤberſehen. Hört man von einem Kranken, welcher ger 
ſund war und bei'm Schlucken — oder von einem Kinde, welches 
bei'm Spielen kleine fremde Körper in den Mund geſteckt hatte, 
plotzlich von heftigem Huſten befallen worden war, worauf der Hu⸗ 
ſten paroxysmenweiſe in verſchiedenen Zwiſchenräumen wiederkehrt, 
obwohl keine Symptome von Entzuͤndung oder allgemeiner conſti⸗ 
tutioneller Reizung aufzufinden ſind, ſo hat man zu vermuthen, 
daß der fragliche Zuſtand eingetreten iſt; ſolte dabei auch noch die 
Bewegung eines fremden Körpers in der trachea gefühlt werden, 
ſo kann man kaum zweifeln, daß wirklich ein fremder Koͤrper in 
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nes Klumpfußes dar. 

Bei der Section fand ich die Sehnen der Knie aponeu⸗ 
roſe ſehr rigid. Ich durchſchnitt fie zuerſt, aber ohne daß dieß 
irgend eine entſprechende Laxität im Gelenke hervorbrachte. Hier— 
auf wurden die darunterliegenden Gewebe bis auf die Gelenkcapſel 
ſucceſſive durchſchnitten; das Gelenk blieb immer noch ſteif. Nun 
wurde dieſes, nachdem die patella und ein Theil ibrer Befeſti⸗ 
gungsmittel von Oben nach Unten und Hinten zuruͤckgeſchlagen 
waren, durch einen Queerſchnitt in die Capſel vorn bloßgelegt. 
Der Grad der Beweglichkeit, der dadurch gewonnen worden, war 
nur gering. Man unterſuchte nun die ligamenta cruciata und 
fand dieſelben ſehr ſtark contrahirt. Das hintere war außer: 
ordentlich geſpannt, verdickt und verkürzt“) und das 
vorzuͤglichſte, wenn nicht das einzige, Hinderniß für die freie Ber 
wegung des Schenkels. In den Falten der Synovialhaut fand ſich 
viel Fettgewebe; jedoch waren die Knorpel geſund und durch die 
gewohnliche Quantität Synoviatfläffigkeir ſchluͤpfrig gemacht. 

Die Operation der Trennung der Beugeſehnen des Kniege— 
lenks ſcheint beſonders in denjenigen Fällen anwendbar, welche dem 
der Tinch ahnlich find; es hatte hier ſeit Jahren keine acute 
Krankheit im Gelenke exiſtirt, es war keine anchylosis vorhanden, 
denn das Gelenk ließ einige Bewegung zu, und das einzige Hin⸗ 
derniß für die Ausſtreckung deffelden beſtand in der Rigiditaͤt der 
Beugeſehnen. 

Auf der andern Seite ſcheint mir die Operation unzulaͤſſig: 
erſtens, wenn eine acute Krankheit des Gelenks vorhanden iſt, oder 
vor Kurzem ſtattgefunden hat, oder auch durch die Operation 
leicht hervorgebracht werden koͤnnte; zweitens, wo eine auchylosis 
des Gelenks zugegen iſt. (London Medical Gazette.) 


) Nach der Anſicht des Dr. Little, Herrn. Ed. Cock, Herrn 
Hilton und anderer erfahrenen Anatomen, welche dieſes Praͤ— 
parat gefehen baben, würde, wenn der Kranke am Leben ge⸗ 
blieben wäre, dieſes lig. oruciat, trotz feiner Verkürzung, mit 
der Zeit nachgiebig geworden und zu einer dauernden Ausdeh⸗ 
nung gelangt ſcyn. 


men, daß ein heftiger Duften den fremden Körper durch 
tis wieder auswarf; aber auf dieſe Moͤglichkeit darf man 
verlaſſen, die Gefahr fortdauernder Reizung, drohender 
durch uͤbermaͤßige Schleimabſonderung oder endlich erfolge: 
geneiterung rechtfertigt in vollem Maaße, daß man ur 
zur Tracheotomie feine Zuflucht nimmt Dieſe Operat 
alsdann auf die gewöhntiche Weiſe ausgeführt, mit dem! 
de, daß man keine Roͤhre in die Oeffnung einführt, foı 
Oeffnung mittelſt zweier Haken auseinanderhalten läßt, 
reizende Körper durch einen ſtarken Luftſtoß ausgeworf 
Findet dieß nicht von ſelbſt ſtatt, ſo fuͤhrt man eine g 
Zange nach Oden in den larynx und ſpaltet noͤthiger 
Ringknorpel. Die Zange kann noch nach Unten geführ 
wenn man Grund hat, zu vermuthen, daß der fremde K 
in eigen der Bronchialaͤſte eingeſenkt habe, von denen der 
ten Seite als der weitere und mehr im Verlaufe der tra 
gende am haͤufigſten den fremden Körper enthalten wird. 
genden Fällen, wo entweder der fremde Körper oder die plö 
ſchwellung der betreffenden Theile unmittelbar Gefahr dro 
man, auch wenn der eigentliche Apparat zur Verrichtung 
cheotomie nicht vorhanden iſt, doch den Kranken nicht erſt 
fen, fondern ein gewöhnliches Federmeſſer in den Raum 
dem Schild- und Ringknorpel, dem letztern möͤglichſt nahe 
ben und es nach Unten führen, ſo daß der letztere getr 
cine große Oeffnung erlangt würde, deren Ränder durch ei 
nen Holzſpan oder durch die ſich oͤffnenden Branchen einer 
lichen Pincette auseinandergehalten werden koͤnnen. 


Die Erftirpation eines Gebaͤrmutterpolyr 
der Hand hat Herr Toogood ausgeführt. Eine 
Frau litt an ſehr häufigen Gebaͤrmutterbiutfluͤſſen, und bei 
terſuchung fand ſich ein fehr großer Gebaͤrmutterpolvp. De 
arzt ging mit der Hand an der hintern Flaͤche der Scheit 
Höhe und fühlte bald den Stiel des Polypen, welchen er 
Fingern faßte und durch Abkntipen löſ'te, worauf er den ſel 
Polypen entfernte. 
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